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Kultur
Die «Werkstatt» 
bleibt offen
Die Kulturbar «Werkstatt» in Chur bleibt vor-
läufig offen, wie an der ausserordentlichen Ge-
nossenschaftsversammlung vom Sonntag be-
schlossen wurde. Der Vorstand des Betriebs
wolle trotz finanzieller Probleme den Kulturbe-
trieb erhalten. Jolanda Casutt berichtete gegen-
über Radio Grischa: «Das Echo nach den Be-
richten über eine mögliche Schliessung der
«‘Werkstatt’ in der Presse war sehr gross, was
für uns ein grosses Interesse nach guter Kultur
widerspiegelt.» Aus finanzieller Sicht sei die
‘Werkstatt’ jedoch noch nicht ganz über den
Berg und weiterhin auf Spenden angewiesen.
Hohe Fixkosten für die Liegenschaft, eine ge-
stiegene Konkurrenz, das Rauchverbot und die
restriktiven Ausgangsgesetze belasten den Be-
trieb. Um die Finanzen wieder ins Lot zu krie-
gen, will die Kulturbar ausserdem bis Ende Jahr
mehrere Benefizkonzerte veranstalten. Zudem
wollen die Barbetreiber das bisherige Konzept
grundlegend überarbeiten. (bt)

In seinem neuen Krimi
«Der Duft des 

Verbrechens» lässt Robert
Vieli einen bärbeissigen

Kommissar einem 
fast unbeweisbaren 

Verbrechen nachspüren. 

Von Julian Reich

Der Zahnarzt wars. Aber keine
Angst, wer nun denkt, er könne
sich mit diesem Wissen die Lektü-
re von «Der Duft des Verbrechens»
sparen, liegt falsch. Spannend –
und das soll ein Krimi in erster Li-
nie ja sein – ist Robert Vielis neu-
este Publikation trotz der frühen
Erkenntnis, dass eigentlich nur der
gefeierte Zahnspezialist über Mo-
tiv, Gelegenheit und Skrupellosig-
keit für zwei – oder gar drei? –
Morde verfügt. Spannend ist statt-
dessen, ob und wie Kommissar
Hafner ihn überführen kann. 

Die seltsame Haushälterin
Denn der 1935 geborene Autor

hat die Handlung so gestrickt, dass
dem Kommissar zunächst einmal
alle Spuren verborgen bleiben.
Respektive, dass sie möglichst
rasch beseitigt werden. Wäre da
nicht die gutherzige Haushälterin
Barbara Santangelo, die dienstfer-
tig die Leiche und das Schlafzim-
mer ihrer Herrin säubert, bevor sie
den Arzt verständigt, die Sache
wäre um einiges einfacher gewe-
sen. Nur bleiben nun keine ver-
wertbaren Spuren mehr zu sichern.
Eine Seltsamkeit im sonst strin-
gent gebauten Roman ist diese Ak-
tion ohnehin, gibt die Haushälterin

doch einige Seiten später zu, jeden
TV-Krimi zu schauen, der zu se-
hen ist – da sollte man doch wis-
sen, dass ein Tatort nicht geputzt
und gewaschen gehört. 

Das makellose Gebiss
Dem Kommissar obliegt es nun

also, den Verdacht gegen den Ehe-
mann Manfred Luck, einen der
Verschönerung der Gebisse seiner
Kunden verschriebenen Schnösel,
zu erhärten. Er beisst sich zunächst
Zähne aus daran, denn der Medizi-
ner verfügt nicht nur über einen ge-
wieften Anwalt, sondern auch über

Rückendeckung aus Politik und
Gesellschaft – man erkennt die
Personen an ihren makellosen Ge-
bissen. 

Die Ermittlungen werden einge-
stellt, Hafner wird gar suspendiert.
Doch bald stösst der von seinem
Verdacht überzeugte Kommissar
auf ältere Ungereimtheiten aus
Lucks Leben. Seine erste Frau ver-
schied ebenfalls verfrüht, die Ein-
äscherung wurde verdächtig rasch
vollzogen. Und die übereifrige
Haushälterin, zu der der knorrige
Kommissar bald eine gewisse
Sympathie entwickelt, erinnert

sich an einen Damenbesuch, den
sie später als Leiche in der Zeitung
identifizierte. Der penetrante Duft
des Parfums dieser Prostituierten
erweist sich als wichtiges Puzzle-
teil zur Lösung des Falls. 

Die unverortete Stadt
Vieli bevölkert seinen Krimi mit

einigen scharfkantigen Figuren.
Da ist der Gerichtsmediziner Ros-
sini, mit dem sich der Kommissar
jeweils in möglichst gekünsteltem
Oberlehrersprech übt. Der inkom-
petente Polizeichef Pult – einer mit
geschönten Zähnen –, der sich vor
allem durch seinen Wendehals
auszeichnet. Oder die Sekretärin
Martha Braun, deren Gedächtnis
besser ist als jede elektronische
Datenbank. Vieli lässt sich kaum
zu längeren Beschreibungen sei-
ner Szenen hinreissen, die Stadt, in
der sich die Handlung abspielt,
bleibt unverortet. Gut, es gibt ei-
nen Villenhügel, aber den gibt es in
jeder Stadt. (Trotzdem wirbt der
Verlag damit für Leser, Krimis mit
Lokalkolorit würden besonders
gern gelesen.) 

Überraschender Schluss
«Der Duft des Verbrechens» ist

ein Krimi mit einem gut gestrick-
ten Plot, der ohne viel effektha-
scherische Action auskommt.
Stattdessen geht der Ermittler ge-
duldig und beharrlich seiner Ar-
beit nach. Und der Schluss hält
trotz allem eine Überraschung be-
reit. Das Motiv des Mörders könn-
te vielschichtiger sein als zunächst
erwartet.
Robert Vieli: «Der Duft des Verbrechens», Süd-
ostschweiz Buchverlag, 2011.
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Wenn sich der Kommissar
beinahe die Zähne ausbeisst

ein Krimi über zahntechnik, Parfüm und einen hartnäckigen
Kommissar: der Autor robert Vieli. (Foto Marco Hartmann)

Das Zürcher Neumarkt-
theater bringt Bertolt

Brechts «Der gute
Mensch von Sezuan» mit
viel Drive auf die Bühne.

Von Roland Maurer

Dem Markt gehts schlecht, wenn
die Moral zu stark wird – und um-
gekehrt. Das zeigt Bertolt Brechts
«Der gute Mensch von Sezuan».
Barbara Weber hat die Parabel zur
Spielzeiteröffnung im Neumarkt
schmissig inszeniert. Premiere
war am Sonntag.

Wie gut man sitzt, darf man sich
aussuchen. Ob im Fauteuil, ob auf
einem angenehmen Stuhl oder ei-
ner gepolsterten Bank – ein Wohl-
fühlraum, der beim Publikum für
aufgeräumte Stimmung sorgt.

Frischer Wirbel
Darin wird zwei Stunden lang

frisch rumgewirbelt. In schrägen
Kostümen, auch von Sara Gianca-
ne, schlüpfen alle Schauspielerin-
nen und -spieler in mehrere Rollen
und führen vor, mit wie viel Dreck
beladen sich die Welt so dreht. Da-
von haben auch die Götter gehört.
Darum sind sie nach Sezuan ge-
kommen, um wenigstens einen gu-
ten Menschen zu suchen. Nur eine
Prostituierte finden sie, die dazu
das Zeug hätte. Doch die kommt
arg ins Schleudern, als sie mit dem
Geld der Götter einen Tabakladen

eröffnet. Krethi und Plethi nützen
sie aus, weil es ja allen mies geht.

Nur ein Kapitalist kann da hel-
fen. Die Prostituierte Shen Te ver-
wandelt sich in den reichen Vetter
Shui Ta – und schafft Ordnung
durch Ausbeutung (perfekt ge-
spielte Frau/Mann-Verwandlung
von Franziska Wulf). Die Welt
bleibt freilich ein Kehraus, und
selbst die Liebe bringt nur Unge-
mach. Wie kommt man da raus?

Eben gar nicht. Die arme Shen The
muss den Göttern erklären, dass
sie nur als Kapitalist Shui Ta gut
leben konnte. Den Göttern reicht
das. Im Wissen, dass es an und für
sich schon gute Menschen gibt,
hauen sie ab.

Barbara Weber hat Brechts sati-
rische Parabel mit ihrem Ensemble
schmissig und frech inszeniert,
«Die gute Band von Sezuan»
schafft musikalisch Stimmung.

Das bereitet viel Spass, überdeckt
jedoch das gesellschaftskritisch
Hintergründige des Stücks gele-
gentlich zu sehr. Der Einfallsreich-
tum an wendigen szenischen Ab-
läufen und Gagvariationen ist
enorm; und die Spielerinnen und
Spieler kosten das voll aus. Mögen
am Ende gemäss Brecht und auch
für das Publikum «alle Fragen of-
fen» bleiben, geboten wurde wit-
zig-knackiges Theater. 
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Pleitegötter im Saustall

Witzig-knackiges theater: Brechts «Der gute Mensch von Sezuan» auf der Bühne des theaters neu-
markt. (zVg)

Philharmonie Bolivar
kommt in die Schweiz
Die Philharmonie Simón Bolivar gibt am 4./5.
Oktober ein Gastspiel in Genf. Das Orchester
ist Aushängeschild des venezolanischen Ju-
gendmusik-Projekts «El Sistema», das seit 35
Jahren Kinder aus armen Verhältnissen mit
klassischem Musikunterricht aus der Gosse
holt. Von den beiden Konzerten in der Genfer
Victoria Hall ist nur das erste öffentlich. Der Er-
lös geht an einen Fonds der Vereinten Nationen
zugunsten von Folteropfern. Das zweite ist eine
Privatveranstaltung für Mitglieder der Verein-
ten Nationen, des diplomatischen Korps und
anderer Institutionen. Die Virtuosität des
Klangkörpers ist international anerkannt. Als
die Philharmonie Simón Bolivar vor einigen
Jahren erstmals in Grossbritannien gastierte,
sprachen Kritiker von einem «Wunder». Seit-
her reisen Stardirigenten wie Claudio Abbado,
Sir Simon Rattle und Zubin Mehta regelmässig
nach Venezuela, um mit den Jugendlichen zu
musizieren. (sda)

aCastorf der wichtigste regisseur: Der
Leiter der Berliner Volksbühne, Frank Castorf,
ist nach «Focus»-Einschätzung der wichtigste
Theaterregisseur in Deutschland seit der Jahr-
tausendwende. Auf den Plätzen landeten Luc
Bondy und Andreas Kriegenburg, wie das
Münchner Nachrichtenmagazin berichtet. Für
das Ranking wurden neben der Medienpräsenz
auch die Zahl der Einladungen zum Berliner
Theatertreffen seit 2000 sowie der Gewinn be-
deutender Theaterpreise berücksichtigt.

aSchauspielerin löwinger tot: Die österrei-
chische Volksschauspielerin Sissy Löwinger ist
im Alter von 70 Jahren gestorben. Die beliebte
Mimin starb in der Nacht auf Sonntag an einer
Lungenembolie, berichtete die Nachrichten-
agentur APA. Löwinger stammte aus einer
österreichischen Schauspieler-Dynastie. Sie
stand von Kindheit an auf der Bühne und spielte
etwa im Film «Auf der Alm da gibts koa Sünd»
mit.

a2012 gibts einen neuen Asterix: Asterix
darf nicht sterben: Für Ende 2012 stellt Co-
Schöpfer Albert Uderzo ein neues Album mit
den Abenteuern des gewitzten kleinen Galliers
in Aussicht. Bei einer Zeremonie zum weltwei-
ten Verkauf von bisher 350 Millionen Asterix-
Alben erklärte der 84-Jährige gestern Montag
dem Radiosender RTL, er werde aber nicht
mehr selber zeichnen, sondern habe einen
Nachfolger gefunden. Angaben zu dessen Iden-
tität wollte er nicht machen.
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